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Es ist März und damit Sommer in Buenos Aires. Geschützt durch die kühle Luft der Klimaanlage, sitzt Laura Schwanhäußer in einem der großen Eckcafés und zieht an einem langen Strohhalm den Erdbeershake aus einem Glas, das durch seine Größe an eine Blumenvase erinnert. Es war nicht geplant, dass die Berlinerin jetzt in Argentinien ist. Eigentlich sollte sie gerade in Chile auf einer Farm Pferde und Touristen betreuen.

„Nach meinem Abitur im Sommer brauchte ich eine Auszeit vom Lernen. Vor allem aber wollte ich mir klarwerden, was ich studieren will“, sagt die Zwanzigjährige. Doch das Praktikum, das sie sich über das Internet gesucht hatte, entwickelte sich ganz anders, als sie es sich vorgestellt hat. „Meistens gab es nichts zu tun. Und wenn, dann wurde von null auf hundert von mir erwartet, dass ich alles kann“, berichtet Laura Schwanhäußer.

Fremdes Modell Praktikum
Ein Auslandspraktikum verspricht für Studenten und spätere Hochschulabsolventen gleich mehrere nützliche Qualifikationen auf einen Schlag: gute Fremdsprachenkenntnisse, den Beweis von Anpassungsfähigkeit an fremde Arbeitsbedingungen und natürlich vor allem die praktische Erfahrung jenseits des Theoriewissens der Universitäten. Doch das Modell „Praktikum“ ist nicht jeder Arbeitskultur geläufig.

Wie Laura Schwanhäußer musste diese Erfahrung auch Kamran Karim machen, der in Göttingen zur Zeit sein Medizinstudium abschließt. Den Sommer 2005 verbrachte er als Hospitant im Krankenhaus in Port-of-Spain, der Hauptstadt des Inselstaats Trinidad und Tobago. Von einem älteren Kommilitonen bekam er den Kontakt und organisierte sich dann den Aufenthalt in der Karibik über Telefon und E-Mail selbst. Auch wenn Fachentwicklungen selten auf dem aktuellsten Stand seien, könne man in der Regel als Medizinstudent aus Europa in Schwellenländern mehr praktisch lernen als in heimischen Krankenhäusern, erklärt Karim seine Motivation: „Ich hatte mir erhofft, dass ich dort mein theoretisches Wissen umsetzen kann.“ Die Wirklichkeit aber sah für den Deutschen iranischer Herkunft in Port-of-Spain anders aus: „Abgesehen davon, dass ich selbst häufig mehr wusste als die Ärzte dort, stand ich eher im Weg rum.“

Munition entfernen
Trotzdem bereut Karim die Zeit auf Trinidad nicht. Ins Ausland und vor allem in andere Kulturkreise zu gehen, würde er jedem Studenten empfehlen. Wenn auch unter einer Bedingung: „Solange man es verkraften kann.“ Am Ankunftstag titelte die Stadtzeitung mit dem 330. Mord in der karibischen Hauptstadt, die insgesamt rund 130 000 Einwohnern zählt. Sich frei wie in Deutschland zu bewegen war unmöglich aufgrund der schlechten Sicherheitslage.

Im Krankenhaus sah der Fünfundzwanzigjährige, wie sehr Schnittwunden und die teilweise brutal-gleichgültige Art und Weise der Ärzte, Munition aus den Körpern der Patienten zu entfernen, zum Alltag gehörten. „Ich habe jetzt in Deutschland viele Sachen schätzen gelernt, die vorher selbstverständlich waren“, sagt er. Der Gewinn des Praktikums war für ihn zwar weniger fachlicher, dafür aber persönlicher Natur. „Durch das Fremde sieht man das Eigene mehr.“

Doppelt so viele gehen
Kamran Karim ist mit dieser Einstellung nicht allein. Aus einer 2005 vom Hochschul-Informations-System (HIS) veröffentlichten Studie geht hervor, dass das Motiv, ins Ausland aus persönlichem Interesse zu gehen, dicht hinter dem Motiv der so vermuteten Karrierechancen liegt. Insgesamt hat sich die Zahl der Studenten, die jenseits der Grenzen Deutschlands ein Praktikum machen, von 1994 auf 2003 fast verdoppelt.

Dabei ziehen sogar die meisten das Praktikum dem Studium im Ausland leicht vor. Eine kluge Entscheidung, schaut man auf die Präferenzen von Personalern, wenn es um die Einstellung geht. Eine Erhebung des Instituts der deutschen Wirtschaft Köln Consult GmbH von 2003 zeigt, dass für die Personaler die Hochschulabsolventen mit einem Auslandspraktikum im Lebenslauf noch attraktiver sind als mit nur mit einem Studienaufenthalt.

Im Surfcamp nahe Sydney
Auch gibt es immer mehr Studiengänge, die Auslandspraktika vorschreiben. Bisweilen sind sie sogar Voraussetzung, sich überhaupt immatrikulieren zu können. So ist es der Fall an der Fachhochschule Bremen beim Internationalen Studiengang Tourismusmanagement. Birte Christiansen aus Niebüll wusste bereits nach dem Abitur, dass sie Tourismus studieren und deswegen nach Bremen wollte. Jedoch das Risiko, ein unbefriedigendes Praktikum zu machen, wollte sie nicht eingehen. „Ich wollte auf Nummer Sicher gehen, schließlich brauchte ich das Praktikum für mein Studium“, sagt die Einundzwanzigjährige, die inzwischen im zweiten Semester studiert und sich auf Sport-Eventmanagement spezialisieren möchte.

Bei der Suche im Internet nach geeigneten Wegen ins Ausland traf sie auf die Agentur World of XChange neben den anderen Anbietern, die inzwischen in der Vermittlung von Auslandspraktika Marktchancen für sich erkannt haben. Für 940 Euro hat sich Christiansen ein Surfcamp in einem kleinen Ort südlich von Sydney ausgesucht. Von Oktober 2005 an betreute sie dort für sechs Monate die Gäste, kontrollierte Zimmer und stellte sicher, dass beim Frühstück nicht die Erdnussbutter fehlte.

Zur Tochtergesellschaft nach Malaysia
Es war genau das, was sie sich vorgestellt hatte. „Alleine wäre ich bestimmt nicht so leicht an den Platz gekommen“, ist Christiansen überzeugt. In Australien könnten viele Unternehmen wenig mit einem Praktikum anfangen und schon gar nicht in abgelegeneren Orten, die die Schleswig-Holsteinerin besonders reizvoll findet, um ein Land jenseits des Massentourismus kennenzulernen. Eine Vermittlung durch eine Agentur mit Kontakten vor Ort könne da Türen öffnen, die sonst verschlossen blieben, ist sie überzeugt.

Es sei denn, man hat die Chance, auf bereits bestehende Kontakte zurückgreifen zu können. Was Christiansen sich von der Agentur vermitteln ließ, war für Matthias Koch, Doktorand am Lehrstuhl für Internationales Management und Beschaffung an der Koblenzer WHU – Otto Beisheim School of Management, durch im vorherigen Praktikum geknüpfte Verbindungen möglich. Nachdem er in Deutschland bei B. Braun Melsungen AG die Unterstützung der Firmenzentrale gewann, konnte er 2002 für drei Monate bei der Tochtergesellschaft in Malaysia hospitieren. „Da hatte ich Glück. Einfach so hätte ich das Praktikum sicher nicht bekommen“, sagt der Sechsundzwanzigjährige. Auch in seinem BWL-Studium an der WHU war ein Praktikum im Ausland vorgeschrieben. Erfahrungen außerhalb Deutschlands zu sammeln interessierte ihn aus persönlichen, aber nicht zuletzt auch aus Karrieregründen. „Bei einem Auslandspraktikum gibt es natürlich immer auch einen Tourismusaspekt. Im Vordergrund sollte aber die Aufgabe stehen“, findet er.

Für die Diplomarbeit nach Indien
Nachdem er in Malaysia nicht nur sein Englisch perfektioniert, sondern auch bei der Einführung einer neuen Internetplattform mitgearbeitet hatte, wollte er vor allem die Wachstumsmärkte der Welt noch besser kennenlernen. Nach einem Praktikum bei einem Spezialchemiehersteller in Düsseldorf und einem mit inbegriffenem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten ging es für die Diplomarbeit zur Auslandshandelskammer nach Indien. Besonders die letzte Erfahrung hat ihn beeindruckt. „Alle reden immer von Boom-Märkten. Doch es ist etwas anderes, wenn man selbst vor Ort mit dem Unternehmer auf dem Fabrikgelände steht und dieser einem erzählt, dass er jährlich seine Kapazitäten verdoppelt und er es dennoch nicht schafft, die Nachfrage zu befriedigen. Wenn man sieht, wie die Leute da arbeiten, in welchem Tempo täglich neue Straßen entstehen, neue Geschäfte und neue Gebäude: da bekommt man einen ganz anderen Blick dafür, was unternehmerisch möglich ist.“

Erkenntnis in der Wüste
Neue Möglichkeiten hat auch Laura Schwanhäußer entdeckt, obwohl ihr Praktikum eine Enttäuschung war. Inzwischen weiß sie, wohin sie nach ihrer Rückkehr nach Deutschland möchte. Auf einer Reise im Norden Chiles fand sie in einer Jugendherberge in der Atacamawüste eine deutsche Ausgabe der Autobiographie von Pablo Neruda. Der Schriftsteller, der auch Botschafter Chiles war, erzählte von dem, was Schwanhäußer ab dann auch wollte: die Diplomatenkarriere. Zurück in Berlin, will sie jetzt ihr Studium so wählen, dass es geeignet für die Laufbahn im Auswärtigen Amt ist. „Vorher bin ich nie auf diese Idee gekommen. Der Aufenthalt hier hat mir sehr viel gebracht. Wenn auch nicht das, was ich vorher gedacht hatte“, schmunzelt sie.
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